
 
 
 

 

 

 

Abschlussbericht des Leiters der Stabsstelle Präven�on – Rainer Kluck 

Tagung der Landessynode am 22. und 23. Februar 2024 

 

Sehr geehrtes Präsidium, hohe Synode, 

zu Anfang ein Text von Carola Mosbach aus dem Buch „Ins leuchtende Du“. 

Eine Betroffenens�mme: Lob der Klage 

Mit aller Kra� 
die Schweigemauer 
durchbrechen 
mit Schmerz und Wut 
Wortbrocken lösen 
aus steinernem Mund 
die Wahrheit 
womöglich ins Leere 
schreien 
trotz allem 
zum Sprung ansetzen 
ins retende 
Du 
 
 
Vor ziemlich genau 20 Jahren habe ich mich bei einem Kirchenkreis, damals noch 
in der Nordelbischen Kirche um eine Leitungsstelle beworben. Ich hate in der 
Bewerbung angegeben, dass ich persönlich den Umgang mit sexualisierter Ge-
walt als Querschnits- und Leitungsthema für unverzichtbar halte. Die Stelle habe 
ich bekommen, meine Problemanzeige hate aber keine unmitelbare Resonanz 
zur Folge. 

Heute sind es nur noch wenige Monate, bis ich in den Ruhestand verabschiedet 
werde. Und ich denke: was haben wir in der Nordkirche seitdem für eine steile 
Lernkurve gemacht – machen müssen? Und es geht weiter! Die ForuM-Studie 
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zeigt es uns überdeutlich: es ist ein Thema in der Evangelischen Kirche, das wird 
es bleiben – und es geht an unsere Grundfesten. 

Meine Berufsgeschichte in den letzten zwei Jahrzehnten ist eng mit dem Miss-
brauchsskandal in Ins�tu�onen verwoben. Den Fallkomplex Ahrensburg habe ich 
ab 2010 aus der Nähe erlebt und wurde 2011 Präven�onsbeau�ragter im Kir-
chenkreis Hamburg-Ost. Das Jahr 2012, im Jahr der Gründung der Nordkirche, 
war geprägt durch den aktuellen Fall in der Kita Schnelsen. Im selben Jahr wurde 
die Unterstützungsleistungskommission gegründet. Eine unabhängige Untersu-
chung der Missbrauchsfälle in der Nordkirche startete – und im Kirchenkreis 
Hamburg-Ost wurde eine erste Präven�onsordnung verabschiedet. Die Erinne-
rung an die Abs�mmung will ich Ihnen nicht vorenthalten: die Synodalen haten 
gelbe Karten und diese gingen zur Abs�mmung im gleichen Moment in die Höhe, 
da war plötzlich alles gelb und ich habe vorne an meinem Platz den Wind gespürt, 
den die Karten wie Fächer en�achten. Eins�mmig – bei einer Enthaltung, was für 
ein Rückenwind. Wie wich�g solche Momente doch sind, wenn die Mühen der 
Ebene groß sind. 

Ganz ähnlich fühlte ich mich 2018, als die Landessynode das Präven�onsgesetz 
beschloss. 2014 war der Untersuchungsbericht mit 155 Empfehlungen veröffent-
licht worden. Die Emo�onen in der Nordkirche gingen übrigens bei der Veröffent-
lichung dieses Berichtes mit 500 Seiten ähnlich hoch, wie wir es mit der ForuM-
Studie aktuell erleben. Es stellte sich damals wie heute auch die gleiche Frage: 
wie gehen wir mit den Erkenntnissen der Studie um, wie können sie im Alltag 
der Ins�tu�on wirksam werden?  

Aus den Empfehlungen entstand der 10-Punkte-Plan und der führte nicht nur 
zum ersten Präven�onsgesetz einer Landeskirche, sondern ab 2013 gab es die 
Koordinierungsstelle Präven�on mit Dr. Alke Arns als Referen�n neben den ers-
ten Akteuren in den Kirchenkreisen oder bei der Ev. Jugend. Mir war von Anfang 
an klar und wich�g, dass Landeskirche und Kirchenkreise (wie auch dann die 
Hauptbereiche und die Diakonie) Präven�on nur gemeinsam wirksam gestalten 
können. Der personellen und konzep�onellen Vielfalt musste aber noch eine 
Richtung und ein Rahmen gegeben werden. Ich habe das „konzer�erte Präven-
�on“ genannt. 
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Nicht, dass es nicht bereits damals an vielen Stellen schon Engagement in Sachen 
Kinderschutz und Präven�on gegeben häte. Kindertagesstäten und weitere Ein-
richtungen der Jugendhilfe waren spätestens seit 2005 verpflichtet Schutzkon-
zepte zu entwickeln. Was fehlte, war der steuernde Überblick, eine Präven�ons-
strategie und ein erkennbares kirchliches Profil. Diese hat sich in dem Jahrzehnt 
seit 2010 herausgebildet und ist heute deutlich wahrnehmbar. Dabei waren und 
sind die föderalen Strukturen eine Herausforderung, wie sich immer wieder zeigt. 
Hier legt auch die ForuM-Studie den Finger in die Wunde.  

Trotzdem: es ist an vielen Stellen von Vorteil, wenn für lokale Bedarfe spezifische 
Lösungen gefunden werden: in Hamburg-Ost gibt es z.B. eine zentrale Fachstelle, 
in der ein Team erfolgreich Präven�on und Interven�on umsetzt; im Kirchenkreis 
Dithmarschen liegt der Erfolg hingegen darin, dass die Aufgaben der Präven�on 
anteilig auf 6 Fachkrä�e in der Fläche aufgeteilt sind.  

Insgesamt sind heute in der Nordkirche über 30 Personen für Präven�on, Mel-
dung und Interven�on im Einsatz. Das sind: die mit 10 Personen besetzte Stabs-
stelle Präven�on, die für den Rahmen sorgt, dazu die Präven�ons- und Meldebe-
au�ragte in den Kirchenkreisen, den Hauptbereichen und der Diakonie. Erfolg-
reich kann die Fachebene vor allem da sein, wo Leitungspersonen wie die „the-
menverantwortlichen Pröpst:innen“ Ihnen den Rücken stärken und für Präven-
�on werben. Das integra�ve Finanzierungskonzept der Nordkirche aus dem Vor-
wegabzug sorgt bei der Personalausstatung der Präven�onsbeau�ragten für 
eine sichere Grundfinanzierung. Das ist auch gut so! 

Was steht nun nach der Pionierarbeit der ersten 14 Jahre mit der Entwicklung 
von Gesetzen, Strukturen, Stellen, inhaltlich starken Rahmenkonzepten aus?  

Von den bisherigen Ansätzen in der Präven�on braucht es eine Hinwendung zu 
einer mehr evidenzbasierten Präven�on: welche Maßnahmen und Instrumente 
zeigen die beste Wirkung? Wie können wir verlässlicher Auskun� geben, was wir 
in Quan�tät und Qualität in Sachen Präven�on umsetzen?  

In der Evalua�on des Präven�onsgesetzes sollen dazu Fachgespräche geführt 
werden, wie sich das am besten umsetzen lässt. Und was es auch dazu für eine 
rechtliche Grundlage braucht. Das ist nur ein Punkt von vielen im sogenannten 
„Pflichtenhe�“, also der Aufgabensammlung, was bei der Überarbeitung des 
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Präven�onsgesetzes alles bedacht werden muss. Neben den Erfahrungen aus der 
Praxis sollen auch die Erkenntnisse aus der ForuM-Studie dort Eingang finden. 

Die verbesserte Dokumenta�on und Datensammlung gehört ebenfalls ins Pflich-
tenhe�. Das Teilprojekt E der ForuM-Studie hat besonders diesen Aspekt vor Au-
gen geführt. Ein Monitoring über die Schutzkonzeptentwicklung kann verlässli-
che Zahlen in Zukun� liefern. In der ForuM-Studie heißt es dazu: „Zielführend ist 
die Implemen�erung eines dauerha�en, übergeordneten und regelmäßigen Mo-
nitorings und Rechenscha�ssystems, dass die Durchsetzung und Überprüfung 
von Präven�onsrichtlinien (…) sicherstellt.“  Wir wissen heute schon, wie weit 
einzelne Kirchenkreise und Hauptbereiche in der Entwicklung von Schutzkonzep-
ten sind. Manche sind weit fortgeschriten. Anderswo werden aber auch die Lü-
cken deutlich. Diese sind Einfallstore, die wir schließen müssen.   

Wenn dort z.B. in einer Kirchengemeinde etwas passiert, dann ist sie nicht für 
übergriffiges Verhalten und Missstände sensibilisiert, so dass sie übergriffiges 
Verhalten nicht rechtzei�g erkennt und meldet. Dann wird nicht umgehend ein 
geordnetes Verfahren eingeleitet, dass weiterer Schaden verhindert und Fehlver-
halten unterbunden wird. Was können die Folgen sein? Betroffene werden in ih-
rem Leid allein gelassen. Die ForuM-Studie belegt, dass viele Täter wiederholt 
übergriffig wurden. Also es geht dann vielleicht nicht nur um eine Betroffene, 
sondern es werden mit der Zeit des Nicht-Merkens und des Nichts-Tuns immer 
mehr.   

Das wäre dann nicht nur ein großer Schaden für die Betroffenen, sondern auch 
für das Vertrauen, was in uns als Kirche gesetzt wird, dass wir den uns anvertrau-
ten Menschen Schutz und Fürsorge gewähren. Wir sind doch eine Verantwor-
tungsgemeinscha�. Da dürfen wir Ignoranz nicht dulden. Wir erleben es doch 
gerade durch die ForuM-Studie, dass wir uns nicht von der Verantwortung frei 
machen können, auch wenn nicht direkt bei uns, sondern andernorts und zu ei-
ner anderen Zeit Missbrauch geschehen ist - noch immer geschieht. Wir müssen 
bereit sein Verantwortung zu übernehmen. 

Widerstände gegen Präven�on, das taucht in Fortbildungen auf, bei der Schutz-
konzeptentwicklung - an vielen Stellen. Sich auf Präven�on einzulassen, setzt vo-
raus, sexualisierte Gewalt, Macht- und Vertrauensmissbrauch als Phänomene an-
zuerkennen, die zur Kirche dazu gehören. Das ist immer noch für viele Menschen 
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undenkbar. Im Gemeindeleben, in der kirchlichen Arbeit, ja sogar in Verkündi-
gung und Seelsorge kommen sie vor. Wir wissen aus der ForuM-Studie, dass das 
Bild von der „besseren“, einer „progressiveren“ evangelischen Kirche vielfach 
verhindert hat, die Abgründe und das Fehlverhalten wahrzunehmen – und wenn 
sie wahrgenommen wurden, sie trotzdem nicht wahrhaben zu wollen. Niemand 
will das heile, wenn auch trügerische Selbstbild zerstören – und die sich doch 
trauen, etwas zu sagen, werden als „Nestbeschmutzer:innen“ verunglimp� und 
ausgegrenzt. Das passiert besonders den betroffenen Personen, sagt uns die Fo-
ruM-Studie, wenn sie auch selbst noch nach vielen Jahren das Unrecht aufde-
cken, werden sie ausgegrenzt und selbst von unbeteiligten Driten nicht mehr als 
Teil von Kirche gesehen. 

Der Hang zu übermäßiger Harmonie – auch ein Risikofaktor, den die ForuM-Stu-
die der evangelischen Kirche zuweist - verhindert, dass Grenzverletzungen früh-
zei�g angesprochen werden können. So entsteht manchmal ein Phänomen, das 
„shi�ing baselines“ genannt wird. Im Laufe der Zeit werden Umgebungen so ma-
nipuliert, dass in kleinen Schriten der Maßstab verschoben wird, was als Grenz-
verletzung überhaupt wahrgenommen wird. Mitglieder in solchen geschlosse-
nen Gruppen merken dann gar nicht, dass sie selbst Teil eines missbräuchlichen 
Systems geworden sind. Das entschuldigt nichts, erklärt aber manchmal, weshalb 
beteiligte Personen nur schwer einsehen mögen, welchen Anteil sie selbst am 
Unrecht haben. Eine systemische Perspek�ve hil�, sich nicht allein auf die Täter-
Opfer-Diade zu beschränken, sondern auch die Bedingungen und Konsequenzen 
im Umfeld nicht aus dem Blick zu verlieren. Dazu erläutert Professor Dressing, 
einer der verantwortlichen ForuM-Forscher in einem Interview kürzlich, dass in 
allen gesellscha�lichen Bereichen es ähnlich abläu�: „es gibt einen mo�vierten 
Täter, der innere Hemmungen überwindet, ein Opfer, dessen Widerstand über-
wunden wird; und ein Umfeld, das keinen ausreichenden Schutz bietet. Wenn 
wir über Risikofaktoren in den Kirchen sprechen, reden wir insbesondere über 
den letzten Punkt.“ So Professor Dressing in der Frankfurter Allgemeinen Sonn-
tagszeitung. 

Schutzkonzepte beginnen als erstes mit der Analyse solcher Risikofaktoren. Sie 
halten demgegenüber auch fest, welche Schutzfaktoren dafür sorgen, dass die in 
den Risiken beschriebenen Gefahren nicht zur konkreten Gefährdung führen. 
Schutzkonzepte sind verbunden mit Fortbildung zu sexualisierter Gewalt, zu 
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Täterstrategien, zu Sensibilisierung für Grenzen und Sprach- und Konfliktfähigkeit 
nach wie vor die Präven�onsinstrumente erster Wahl. Auch wenn wir uns auf das 
Thema „sexualisierte Gewalt“ fokussieren, lernen wir mit den Kolleg:innen aus 
der Diakonie, den Blick zu weiten für andere Gewal�ormen, die sich von der se-
xualisierten Gewalt häufig nicht trennen lassen. Schutzkonzepte spiegeln die 
Vielfalt der Einsatzorte wider, es sind keine standardisierten Broschüren, sondern 
lebendige Prozesse, die in das Leben und Arbeiten in Kirche und Diakonie inte-
griert werden. Es gibt hier viele gute Nachrichten: Kirchenkreise und Hauptberei-
che haben Rahmenschutzkonzepte entwickelt, manche kirchlichen Handlungsfel-
der wie z.B. die Gemeindepfadfinder:innen, die Krankenhausseelsorge und das 
Netzwerk Geistliche Begleitung haben arbeitsfeldspezifische Schutzkonzepte. 
Das Studien- und Predigerseminar der Nordkirche hat ein Schutzkonzept und 
auch wenn der Deutsche evangelische Posaunentag vom 3. bis 5. Mai dieses Jahr 
in Hamburg durchgeführt wird, steckt dahinter ein Schutzkonzept. Auch das Lan-
deskirchenamt oder das Pastoralkolleg machen sich auf den Weg.  

Es wäre ein Leichtes, sich die Mühe zu sparen, über „copy and paste“ net gestal-
tete Broschüren in großer Auflage an alle Kirchengemeinden und Einrichtungen 
zu verteilen – Au�rag erfüllt! Doch, das wäre nur eine trügerische Sicherheit, 
denn bei Schutzkonzepten kommt es auf den Prozess an: das Bewusstsein muss 
sich bilden wie die Haltung, Sensibilisierung und Sprachfähigkeit brauchen Übung 
und diejenigen, die im Fokus von Schutz und Fürsorge stehen, müssen beteiligt 
werden. 

In der ForuM-Studie heißt es: „Ins�tu�onelle Schutzkonzepte sind nicht als ein 
weiteres Instrument der diskursiven Abwehr sexualisierter Gewalt zu verstehen, 
sondern als Au�rag zur ak�ven Auseinandersetzung mit der Realität sexualisier-
ter Gewalt in der evangelischen Kirche und Diakonie“.  

Unsere Risiken sind besonders da auszumachen, wo wir gerade unsere Stärken 
haben. Genau deshalb sind wir jetzt gefordert, damit umzugehen: wir sind die 
Spezialist:innen für Beziehungsgestaltung – aber wir brauchen Rollenklarheit und 
nicht Diffusität; wir können Nähe, was Vertrauen voraussetzt und begründet – 
aber wir dürfen Nähe nicht mit Distanzlosigkeit verwechseln; wir können im Frie-
den miteinander sein – aber Harmoniezwang darf nicht konstruk�ven Streit oder 
konsequentes Einschreiten gegen Missstände und Fehlverhalten verhindern; wir 
sind Teil von Gotes guter Schöpfung – und wir sollten jetzt dafür sorgen, 
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sprachfähig im Feld der Sexualität zu werden – Sexualität darf nicht instrumenta-
lisiert werden, um Menschen in Abhängigkeitsverhältnissen Schaden zuzufügen. 

Neben den Schutzkonzepten ist Fortbildung ein wich�ges Instrument der Präven-
�onsstrategie. Im Zusammenhang mit der „Selbstverpflichtungserklärung für 
Pastor:innen in der Nordkirche“ wurden zahllose Veranstaltungen analog und di-
gital durchgeführt. Mehr als ¾ der Pastor:innenscha� in der Nordkirche und dar-
über hinaus andere kirchliche Fach- und Leitungskrä�e haben an den Basisfort-
bildungen Sexualisierte Gewalt teilgenommen. Ebenso fest etabliert ist im Vika-
riat inzwischen auch das Modul Präven�on, so dass Jahrgang um Jahrgang der 
neuen Pastor:innengenera�onen schon frühzei�g die Präven�onsstrategie der 
Nordkirche kennenlernen.  

Das mit den Kirchenkreisen Dithmarschen und Schleswig-Flensburg gemeinsam 
mit der Stabsstelle Präven�on entwickelte E-Learning-Programm als Einführung 
in das Thema und Grundlagen der Schutzkonzeptarbeit ist erprobt und soll nun 
in die Fläche ausgerollt werden. Für aktuelle Fortbildungsangebote empfehle ich, 
ansonsten bei Ihren Präven�onsbeau�ragten nachzufragen – oder wagen Sie ei-
nen Blick auf die Homepage der Stabsstelle Präven�on. 

Einer meiner Schwerpunkte war immer schon die Interven�on, also die geord-
nete Vorgehensweise, wenn nach zureichenden Anhaltspunkten eine Meldung 
eingeht, und Handlungsbedarf angezeigt ist. Die Nordkirche hat sich im Präven�-
onsgesetz festgelegt, dass die Interven�on durch Beratungsstäbe durchgeführt 
wird. Beratungsstäbe werden vorsorglich bestellt und qualifiziert. Sie sind mul�-
professionell zusammengesetzt und arbeiten interdisziplinär. Gemeinsam mit 
den Kirchenkreisen zuerst Alt-Holstein und dann Hamburg-West/Südholstein hat 
die Stabstelle Präven�on ein Beratungsstabstraining entwickelt, das inzwischen 
in weiten Teilen der Nordkirche im Einsatz ist. Die 9 teilnehmenden Kirchenkreise 
und in der nächsten Woche auch der Landesverband Diakonie Mecklenburg-Vor-
pommern, später auch noch die Evangelische Schuls��ung durchlaufen das Trai-
ning, dass bestmöglich auf den Erns�all vorbereiten soll. Die Herausforderung 
ist, in den nicht nur föderalen sondern auch anderwei�g komplexen Strukturen 
eindeu�ges Leitungshandeln zu ermöglichen. Das wirkt dem Risikofaktor „Ver-
antwortungsdiffusion“ entgegen.  
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In den geordneten Verfahren der Interven�on wird entschieden, wie externe 
Fachstellen eingebunden, und auch ob Strafverfolgungsbehörden eingeschaltet 
werden. Da blicken wir auf eine meist vertrauensvolle Zusammenarbeit in den 
letzten Jahren zurück. Dabei zeigt sich aber auch ein Spannungsfeld: die enge 
Zusammenarbeit bei der Strafverfolgung und dem Schutz und dem Willen der 
betroffenen Personen.  

Neben diesen Einblicken in die Präven�on und Interven�on sollen die Bereiche 
Anerkennung und Aufarbeitung auch noch gewürdigt werden, auch wenn ich 
mich der Zeit wegen hier knapp fasse. Ich denke, es lohnt während einer späteren 
Synode sich vielleicht noch einmal explizit damit zu befassen. 

Die neue Anerkennungskommission hat ihre Arbeit aufgenommen und löst damit 
die Unterstützungsleistungskommission ab. Den Vorsitz teilen sich unsere ver-
ehrte Präses, Frau Hillmann, und Herr Professor Schulz von Thun. Die weiteren 
Mitglieder sind sorgsam ausgewählt, damit sie ein breites Spektrum von kirchen-
nahen und -fernen Männern und Frauen unterschiedlichen Alters und berufli-
chem Hintergrund aus Ost und West abbilden können. So können aus der Ge-
samtgruppe kleinere Gesprächsgruppen gebildet werden, die dem Anliegen und 
den Wünschen der betroffenen Personen gemäß zusammengestellt werden. 
Nach wie vor geht es um den Dialog mit den Betroffenen und der Anerkennung 
ihres Leids, das sie im kirchlichen Kontext erfahren haben. Wir haben hier eine 
gute Form der Anerkennung gefunden, die die Erleichterung des Lebens, letztlich 
Würdigung, passgenau auf die betroffene Person zuschneidet. Die Geschä�sfüh-
rung liegt bei der Stabsstelle Präven�on.  

Im Beteiligungsforum der EKD wird in einer Arbeitsgruppe darüber verhandelt, 
wie kün�ig die Verfahren der Landeskirchen stärker vereinheitlicht werden kön-
nen. Das wird Auswirkungen auch auf die – ansonsten unabhängige – Kommis-
sion der Nordkirche haben. 

Die EKD und die Diakonie Deutschland haben sich verpflichtet, Unabhängige Re-
gionale Aufarbeitungskommissionen zu installieren. Die Nordkirche bildet mit 
der Evangelischen Kirche Berlin, Brandenburg, schlesische Oberlausitz sowie den 
dor�gen Diakonischen Werken den Verbund Nord-Ost. Die Kommission setzt sich 
aus Personen aus Poli�k, Gesellscha�, Wissenscha� zusammen, die gemeinsam 
mit Betroffenen und Vertreter:innen aus Kirche bzw. Diakonie die ins�tu�onelle 
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Aufarbeitung in der evangelischen Kirche voranbringen sollen. Bis März kom-
menden Jahres sollen die Vorbereitungen in allen Verbünden abgeschlossen sein 
und die Kommissionen ihre Arbeit aufnehmen. 

 

Liebe Synodale, ich komme zum Schluss meines Berichtes. 

Als mich die Kirchenleitung Anfang 2022 fragte, ob ich nach dem überraschenden 
Rücktrit von Dr. Alke Arns die Leitung der Stabstelle Präven�on bis zum Eintrit 
in den Ruhestand übernehmen könnte, hate ich schon eine Ahnung, was das 
bedeutet. Es war zunächst ein Jahr im permanenten Stresstest - mit dem Umzug 
in neue Räumlichkeiten im Holstenkamp, der Stellenerweiterung von 4 auf 10 
Personen im Team, der Neukonzipierung der Anerkennungskommission und der 
ForuM-Studie – um die wich�gsten „Baustellen“ zu benennen. Was mir bis heute 
geholfen hat, nicht an den nicht enden wollenden Listen kurz-, mitel- und lang-
fris�ger Aufgaben zu verzweifeln, war die vielfäl�ge Unterstützung und Anerken-
nung der Arbeit. 

In der Stabstelle Präven�on arbeitet ein mul�professionelles und engagiertes 
Team, das Pionierarbeit geleistet hat. Die Gruppendynamik im wachsenden Team 
und der erhebliche Erwartungsdruck von außen ließen kaum rou�nierten Alltag 
zu. Meine Stellvertreterin in der Leitung, Katharina Seiler, die sich innerhalb nur 
eines Jahres in die Tiefen des Themas begeben hat, und dafür gesorgt hat, dass 
das Team zusammenhält, hat sich hier besonders verdient gemacht. Und ich 
hoffe, Sie wird auch in der bewährten Weise für Kon�nuität in der Stabsstelle 
sorgen, wenn ich ausscheide.  Einige weitere Kolleginnen sind heute hier mit ei-
nem kleinen Stand im Foyer und dem Anliegen, wo es möglich ist, mit Ihnen ins 
Gespräch zu kommen. 

In der Vernetzung mit Präven�ons- und Meldebeau�ragten, mit den themenver-
antwortlichen Pröps�nnen und Pröpsten, den Jour fixen mit den Bischofskanz-
leien und den Landesverbänden der Diakonie auf Leitungs- und Fachebene und 
der ste�g wachsenden, vertrauensvollen Koopera�on mit den Kolleg:innen aus 
dem Landeskirchenamt konnten wir gemeinsam viel bewegen und krea�ve Lö-
sungen entwickeln. 
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Frau Landesbischöfin Kühnbaum-Schmidt, Sie haben mir immer Rückendeckung 
und Unterstützung für meine Arbeit signalisiert, das gilt auch für Sie, Herr Pro-
fessor Unruh. Sie Beide wusste ich auch immer dabei als aufmerksam, die Unab-
hängigkeit der Stabsstelle zu wahren. 

Eine besondere Verbundenheit besteht bereits seit „Ahrensburg“ mit Ihnen, 
liebe Bischöfin Fehrs. Das ist inzwischen eine längere Weggemeinscha�, liebe 
Kirsten, in der Au�auarbeit in Sachen Präven�on von ersten Anfängen bis zu 
weitreichendem Au�au von Stellen und Fachlichkeit in die Weite der Nordkirche, 
die ihresgleichen in anderen Landeskirchen sucht. Danke Dir für das Vertrauen. 

Wenn ich auf die Zeit zurückblicke, bin ich recht zufrieden, was erreicht werden 
konnte, und auf welche Weise ich dazu einen Beitrag leisten konnte. Deshalb 
kann ich auch mit Ruhe trotz der Turbulenzen der ForuM-Studie auf den 14. Juni 
in diesem Jahr blicken, der Tag, an dem ich verabschiedet werde. Für die kon�-
nuierliche Weiterentwicklung von Präven�on und Interven�on sowie Anerken-
nung und Aufarbeitung, bin ich mir sicher, sind gute Voraussetzungen geschaffen. 
Für einen konstruk�ven Umgang mit den Erkenntnissen der ForuM-Studie, die 
ich für einen Schatz halte, möchte ich werben. Sie wird für die Evalua�on des 
Präven�onsgesetzes und eine evidenzbasierte Präven�on wich�ge Argumente 
und Hinweise liefern. Ich wünsche mir dabei eine Haltung, die sich darin zeigen 
könnte, was uns an den Erkenntnissen kränkt, anzunehmen, nicht in eine Vertei-
digungshaltung zu verfallen und sich den Inhalten zuzuwenden. Hier sind wir ge-
fordert, vor allem den S�mmen der Betroffenen zuzuhören, die wich�ge Beiträge 
geliefert haben.  

Ich bin zuversichtlich, dass die Nordkirche ihren Weg fortsetzen wird. Deshalb 
kann ich mich auf meinen Ruhestand freuen, ich weiß, die Pionierzeit ist vorbei, 
der Weg ist gespurt, wie gut. Wenn auch sonst Vieles nicht gut ist!  

Danke für ihre Geduld und für Ihre Aufmerksamkeit. 

 

Rainer Kluck  


